
von christiane kaiser-neubauer

G
äste des Holiday Inn City Nord in
Hamburg können sich täglich von
den Fertigkeiten der Jugendlichen

überzeugen.DievonSchülerndernahege-
legenen Produktionsschule Steilshoop
gebauten Loungesessel, Saunaliegen und
Bistro-Stehtische gehören zummodernen
Interieur des neuen Hoteltowers am Kap-
stadtring. Das Bemerkenswerte daran: Die
jungen Menschen, die im Rahmen einer
Auftragsarbeit zeigten, was sie alles kön-
nen, hatten große Schwierigkeitenmit der
Regelschule und stammen aus sozial be-
nachteiligten Lebensverhältnissen.

„Wir treten niemandem auf die Füße,
die Wirtschaft ist bei uns mit an Bord. Die
Produktionsschulen bekommen gewerbli-
che Aufträge und kooperieren bei Bedarf
mit anderen Produktionsschulen, um die-
se zu bewältigen“, sagt Cortina Gentner,
Fachreferentin für Produktionsschulen
amHamburger Institut für Berufliche Bil-
dung. Die Erzeugnisse aus den Gewerken
Tischlerei und Metall waren in Steilshoop
Unterrichtsstoff eines Jahres. Die Verbin-
dung von Arbeit und Lernen unter einem
Dachvermittelt Jugendlichengrundlegen-
de berufliche Kompetenzen. Als Alternati-
vezurAusbildungsvorbereitunganberufs-
bildenden Schulen sind Produktionsschu-
len Teil des Übergangssystems von der
Schule in den Beruf. 200 Schulen gehören
dem Bundesverband Produktionsschulen
an, zudem existieren weitere Einrichtun-
gendieserArt,dieaberkeineVerbandsmit-
glieder sind.

Nicht der berufsqualifizierende Ab-
schluss steht im Fokus, es geht vielmehr
umOrientierungshilfe und Integration der
14- bis 25-Jährigen in das Erwerbsleben.
Wer auf den klassischenWegen in den Ar-
beitsmarkt, also Schule und Studium oder
duale Ausbildung, gescheitert ist, be-
kommt hier eine dritte Chance. „Mehr als
die Hälfte der Jugendlichen kommen aus
der Förderschule oder sind Schulabbre-
cher. Viele haben psychischeBeeinträchti-
gungen. Das macht deutlich, mit welchen
Problemen sie belastet sind“, sagt Herbert
Dörmann, Geschäftsführer der Werkstatt
im Kreis Unna (Nordrhein-Westfalen). Für
vieleTeilnehmer ist es tatsächlichdervier-
te oder fünfte Versuch, in der Arbeitswelt
Fuß zu fassen. Die entsprechenden Ange-
bote für jungeMenschen–meistgibteswe-
niger als 50 Plätze pro Einrichtung – lau-
fen in der Regel für ein Jahr.

Werkstattpädagogen, Sozialarbeiter
und Sonderpädagogen betreuen Klein-
gruppen mit fünf bis maximal zehn Ju-
gendlichen. „Wenn Jugendliche die Erfah-
rung des ewigen Scheiterns gemacht
haben, trauen sie sich nichts mehr zu. In
der Produktionsschule erleben sie ein völ-
ligneuesLernumfeld, erfahrenhäufigerst-

mals ihre Selbstwirksamkeit“, sagt Dör-
mann. Mit ihren Werkstatt- und Schu-
lungsräumenähnelndieProduktionsschu-
len größeren Handwerksbetrieben. Für
jene, die den externen Schulabschluss an-
streben, stehen Teile des Hauptschullehr-
plansaufdemProgramm.AnhandvonAuf-
trägen von Firmen, kommunalen und
gemeinnützigen Betrieben können die Ju-
gendlichen ihr handwerkliches Geschick
und ihre Kreativität zeigen.

Und an solchen Aufträgen mangelt es
nicht. Die Fertigung von Wartehäuschen

fürBushaltestellen, Spielgeräten fürKitas,
Kostümen für Theaterproduktionen oder
Catering für Abendveranstaltungen sind
nur einige Beispiele aus demWerkstattall-
tag. Die Jugendlichen sind – unterstützt
von den Pädagogen – für den gesamten
Produktionsprozess von der Auftragsak-
quise über die Fertigung, Lieferung und
den Aufbau bis zum Erstellen der Rech-
nung verantwortlich. Dafür erhalten sie
ein leistungsabhängiges Entgelt, was die
Motivation zudem steigert. „Das gegen-
ständliche Lernen am Kundenauftrag ist

unser Erfolgsrezept. Im Gastronomie-
bereich müssen Jugendliche die Mengen-
angaben in Rezepten umrechnen, das ist
nicht die klassische Mathematikstunde.
Wir lernen quasi von hinten durchs Knie“,
erläutert Gentner.

In allen imBundesverband der Produk-
tionsschulen organisierten Institutionen
gelten einheitliche pädagogische Stan-
dards. Die Werkstattpädagogen wurden
vom Verband speziell geschult. Fachliche
Spezialisierungen der Schulen, etwa Holz-
verarbeitungoderGastronomie, diemehr-
heitlich von Bildungsträgern in freier Trä-
gerschaft betrieben werden, sind durch-
ausüblich. Soauch inBayern,wodieBeruf-
lichen Fortbildungszentren der Bayeri-
schen Wirtschaft (BFZ), das Rote Kreuz
und die SOS-Kinderdörfer Produktions-
schulen führen. In Nürnberg können sich
Jugendliche auf denEinstieg in dieMetall-
undHolzverarbeitung, den Elektrobereich
und Gastronomie vorbereiten. In den
SchweinfurterWerkstättenwerdenWohn-
accessoires aus Metall und Holz herge-
stellt, und Jugendliche der Produktions-
schule Haßberge in Haßfurt (Unterfran-
ken) fertigen Textilwaren, die sie im eige-
nen Laden verkaufen, sagt Dörmann.

Quer durch das Bundesgebiet sind Pro-
duktionsschulen verschiedenartig organi-
siert und unterschiedlich stark verbreitet,
denn die Einrichtungen sind Ländersache.
Finanziert werden die Schulen ausmehre-
ren Töpfen.Mit dabei sind neben den Län-
dern meist die Bundesagentur für Arbeit,
die JobcenterundderEuropäischenSozial-
fonds. Bayerische Produktionsschulen
und die nach denselben Standards tätigen
Jugendwerkstätten beziehen die Förde-
rungfürArbeitsweltbezogeneJugendsozi-
alarbeit (AJS). „Es gibt viele weiße Flecken
indenLändern. SohabenRheinland-Pfalz,
Baden-WürttembergoderThüringenüber-
haupt keine Produktionsschulen oder sie
haben Angebote, die unter einem anderen
Namen arbeiten“, erklärt Gentner.

DieFörderung ist, jenachRegion,unter-
schiedlich hoch: In Nordrhein-Westfalen
liegt sie bei knapp 1000 Euro pro Monat
und Platz, in Hamburg bei gut 800 Euro.
Läuft alles nachPlan, ist dasGeld nachhal-
tig investiert, und die Produktionsschule
mündet in die Ausbildung oder einen Ar-
beitsplatz. Durch den Kundenkontakt und
das Netzwerk in der Region erhalten die
TeilnehmerhäufigeineChance in ihnenbe-
kannten Betrieben. Von 340 Schülern der
Produktionsschulen im Kreis Unna wech-
selten 2016/2017 zehn Prozent in die Er-
werbsarbeit, 13 Prozent auf eine Azubi-
stelle und 21 Prozent in dieWeiterbildung.
17 Absolventen entschieden sich für die
Rückkehr in die Regelschule. Auch viele
Hamburger Produktionsschüler haben es
geschafft, einen Ausbildungsplatz zu be-
kommen.

Dänemark ist Vorreiter für Produktionsschu-

len. Dort wurden sie von 1978 an zur Bekämp-

fung der Jugendarbeitslosigkeit eingeführt.

Die unabhängige Schulform entwickelte sich

zur landesweiten Institution mit eigener

Gesetzgebung seit dem Jahr 1985. In

Deutschland existiert kein Gesetz mit ent-

sprechenden Standards. Stark verbreitet

sind Produktionsschulen in Hessen, Mecklen-

burg-Vorpommern und Schleswig-Holstein.

Hamburg ist das einzige Bundesland, in dem

sie im Schulgesetz verankert sind. In Baden-

Württemberg ist ein Förderprogramm für

Produktionsschulen in Planung. Wie umstrit-

ten das pädagogische Konzept ist, zeigt die

Entwicklung in Nordrhein-Westfalen, zuletzt

stärkster Standort mit 2800 Schulplätzen.

Dort wurde das Förderprogramm für Teilneh-

mer im Alter von 18 bis 25 Jahren im vergan-

genen Jahr abgeschafft. Stattdessen gibt es

nun ein Werkstattjahr für junge Leute im Al-

ter von bis zu 19 Jahren.  KANE

DerPädagogeundPhysikingenieurMartin
Mertens engagiert sich seit 30 Jahren für
Produktionsschulen und istMitbegründer
derKasseler EinrichtungBuntstift, die seit
1992 existiert. Seit 2010 ist Mertens auch
VorsitzenderdesBundesverbandsProduk-
tionsschulen.

SZ: Welche Aufgaben nimmt der Ver-
bandwahr?
MartinMertens:WirwollenmitunsererAr-
beitdenProduktionsschuleneinenqualita-
tivenRahmenmitwissenschaftlichemHin-
tergrund geben, um sie weiterzuentwi-
ckelnunddieExpansiondesKonzeptsvor-
anzutreiben. Deshalb habenwir ein Quali-
tätssiegel entwickelt. Es dient auch dazu,
einen Standard für die Produktionsschu-
len zu etablieren. Das Siegel weist die Pro-
duktionsschule als nachhaltige Einrich-
tung aus, die Teil des Ausbildungssystems
für individuellundsozialbenachteiligte Ju-
gendliche ist. Nicht alle, die seelisch belas-
tet sind, sind auch intellektuell überfor-
dert. Viele könnendurchpädagogisch fun-
dierte Zwischenschritte ihr Ziel erreichen.
Wichtig ist dabei: Wir brauchen Partner –
bei den Wohlfahrtsverbänden und ande-
ren sozialen Einrichtungen, Arbeitgebern
undGewerkschaften sowie in der Politik.

Wie hoch ist der Bedarf an Förderange-
boten für Jugendliche ohne Schulab-
schluss und Ausbildungsplatz?
Wir hatten zu Höchstzeiten Ende der
2000er-Jahre fast 450000 Jugendliche in
Deutschland imÜbergangssystem von der
Schule in den Beruf. Dazu zählen die Be-
rufsvorbereitungen indenSchulen,Förder-
maßnahmen der Arbeitsagentur mit frei-
en Bildungsträgern sowie die kommuna-
len Jugendberufshilfen. Diese Zahl ist
sicherlich deutlich gesunken. Doch wir
können davon ausgehen, dass zukünftig
200000 Leute jährlich im Übergangssys-
tem nachhaltig versorgt werden müssen.
Berücksichtigen müssen wir ja auch die
große Gruppe der jungen Zugewanderten.
Für sie braucht es einen festen Platz.

Die Produktionsschulen können das
nichtalleinstemmen.ÜberwelcheKapa-
zitäten verfügen sie?
Unsere Zielgruppe umfasst 30000 bis
40000 Jugendliche. Wir haben heute in
200 Schulen durchschnittlich 8000 Ju-
gendliche. Diese bleiben in der Regel ein
Jahr.Allerdingsgibt esbei vielenProdukti-
onsschulen die Möglichkeit, die Zeit flexi-
bel auszudehnen, falls es individuell erfor-
derlich ist. Manchmal brauchen Jugendli-

che ein halbes Jahr länger, bis sie es geba-
ckenkriegen.Wasnicht heißt, dasswir alle
zum Erfolg führen. Auch bei uns scheitern
Leute. Wichtig ist dann, eine gute Überga-
be zumachen, damit sie nicht verloren ge-
hen.Wir sind keine Verwahranstalt.

Warumsinddie Angebote so heterogen?
Wir haben eine große Bandbreite an Pro-
duktionsschulen inDeutschland.Esgibtöf-
fentliche und private Träger, aber auch
Berufsschulen,dieProduktionsschulenbe-
treiben. Das erklärt sich aus der jeweiligen
Tradition,unddie ist etwa inNorddeutsch-
land ganz anders als im Süden. In Bayern
zum Beispiel gibt es Jugendwerkstätten,
die sich aus der Sozialpädagogik entwi-
ckelthaben, aberauchnachdemProdukti-
onsschul-Prinzip arbeiten. In Hamburg
läuft das Konzept über die Schulbehörde.

Weshalb benötigen Produktionsschulen
Fördermittel?
Eine Produktionsschule kann ihren Be-
trieb nicht allein über die eigenen Erlöse
bezahlen.FürdieseBildungsaufgabe ist ei-
ne öffentliche Finanzierung notwendig.
Viele Länder finanzieren ihr Konzept mit
Kommunen und wählen Träger aus, die
danngefördertwerden.Teils stammendie-
se Mittel aus dem Europäischen Sozial-
fonds.UnserWunsch fürdieZukunft ist ei-
ne fünfzigprozentige Steuerfinanzierung
vom Bund; der Rest soll von Ländern und
Kommunenaufgewendetwerden.Wirwol-
lenwegvondenFördermittelnderArbeits-
agentur und der EU. Die Zuständigkeit im
Bildungsbereich liegt ja bei den Ländern.
Diese sollen Produktionsschulen unter
starker fachlicherEinbindungderKommu-
nen am jeweiligen Ort als Teil des Ausbil-
dungssystems verankern. Es braucht dazu
nicht mehr Mittel, die Ressourcen sind da
und könnten zentral vom Bund gestellt
werden. Das ist in vielen Förderprogram-
menauchschonsoangelegt, etwa inMeck-
lenburg und inHessen.

interview: c. kaiser-neubauer
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Dritte Chance
Schule geschmissen? Ausbildung abgebrochen? Auch dann ist noch nicht alles verloren.

Wie Produktionsschulen jungen Menschen dabei helfen, sich doch noch ins Erwerbsleben zu integrieren

„Wir brauchen Partner“
Produktionsschulen müssen gut vernetzt sein
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LERNEN

Die enge Zusammenar-
beit mit den jeweiligen
Kommunen ist für den
Erfolg der Produktions-
schulen wichtig, sagt
Martin Mertens.

Er fordert, dass die Schu-
len fest im Ausbildungs-
system verankert
werden. FOTO: PRIVAT

Von Catering über Metallverarbeitung bis hin zu Textilkunde – viele Produktionsschulen haben sich auf bestimmte berufliche Fachrichtungen spezialisiert.  FOTOS: RALF HIRSCHBERGER/DPA; DANIEL BOCKWOHLT/DPA; IMAGO
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SCHULVERBUND MÜNCHEN
Kohlstraße 5, 80469 München beim Isartor, Tel. 089/297029 – 293333

Für jeden Schüler die richtige Schule 
www.schulverbund.de

19.00 Uhr

Morassistr. 10–14

26.2.19

Werden Sie Betriebswirt/in (HwO)

Kursinhalt: ▪ Unternehmensstrategie

▪ Unternehmensführung

▪ Personalmanagement

▪ Innovationsmanagement

Termine:

Gebühr:

Der Kurs kann mit AFBG (Meister-BAföG) 

gefördert werden, erfolgreiche Teilnehmer/innen 

aus Bayern erhalten zudem einen Meisterbonus 

in Höhe von 2.000,00 Euro.

4.050,00 Euro zzgl. Prüfungsgebühr

und sichern Sie sich 2.000,00 Euro Meisterbonus!

www.hwk-muenchen.de/muenchen

kerstin.wendt@hwk-muenchen.de

Telefon 089 450981-656 • Telefax 089 450981-732

Bildungszentrum München

Mühldorfstraße 6 • 81671 München

Info:

7.3.2019 - 26.6.2019 Vollzeitkurs

11.3.2019 - 17.2.2020 Abendkurs

Sprechen Sie wegen evtl. Kostenübernahme Ihren

Berater von der Agentur für Arbeit/Jobcenter an.

Förderung durch das Programm WeGebAU möglich.

SABEL Schulen München

Tel. 089 539805-0

info@sabel.com | www.sabel.com

MITTLERER SCHULABSCHLUSS
Realschule & Wirtschafts-
schule als Ganztagsschule

FACHHOCHSCHULREIFE
Fachoberschule

BERUFSAUSBILDUNG
Berufsfachschule für 
kaufmännische Assistenten

FÖRDERUNG BEI 
TEILLEISTUNGSSCHWÄCHE
SABEL LegaCenter
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Nächster Infoabend:

21.02.2019 um 18 Uhr 

NEU! SZ-Portal Schulen und Internate

Jetzt mehr erfahren auf schulen-und-internate.sz.de

SZ Spezial 
Weiterbildung  
neben dem Beruf

Erscheinungstermin:  

Freitag, 8. März 2019

Anzeigenschluss:  

Montag, 25. Februar 2019

SZ Spezial 
Abitur, was dann?

Erscheinungstermin:  

Freitag, 8. März 2019

Anzeigenschluss:  

Dienstag, 26. Februar 2019 

Kontakt:  

bildung-anzeigen@sz.de  

S + 49  (89) 21 83 – 81 40  

oder –90 72


